Grünberger & 


Herausgeber: 


Wochenblatt. 


u 9 5 9 Krieg. 


Stück 22. 


Sonnabend den 28. Mai 1836. 


Ueber Friedrich den Großen. 
(Beſchlu ß.) 


Das damals ſchon ganz ausgebaute Kloſter der 
Kapuziner betrachtete der Koͤnig, wiewohl nur von 
der Außenſeite, auch ſehr genau, und frug den ihn 
zu Fuß begleitenden Direktor Schultz, ob er nicht 
wiſſe, woher die Moͤnche ſo vieles Geld genommen 
haͤtten. Schultz meinte, wahrſcheinlich durch Kol⸗ 
lekten und Almoſen. „Nicht doch, erwiederte der 
König, ich kann es ihm beſſer ſagen: von drüben; 
die Frau Thereſerl hat geſchickt, nun meinetwegen, 
ich bin es zufrieden, wenn recht viel fremdes Geld 
in meinem Lande verbaut wird!“ Am Ende der pol⸗ 
niſchen Gaſſe fielen dem Koͤnige die alten, noch von 
Bindwerk erbauten Kaſernen in die Augen; er fagte 
zum Commandanten Major von Rabenau, daß das 
ſchlechte Gebäude auch fort muͤſſe und maſſiv gebaut 
werden ſolle. Rabenau ergriff nun die ſchoͤne Ge⸗ 
legenheit, den König auf den unzureichenden Raum 


und auf den Umſtand aufmerkſam zu machen, daß 
in den nahe gelegenen Feſtungswerken ein beque⸗ 
mer Raum zur Erbauung einer großen Kaſerne 
vorhanden ſey. Sogleich ließ ſich der Koͤnig an 
den Ort führen, und erklaͤrte: „das wird viel Geld 
koſten, ich werde mit Hoym ſprechen und hoͤren, ob 
er Ueberſchuͤſſe hat, auf einmal laͤßt ſich ſo etwas 
nicht practicable machen, mit der Zeit aber!“ — 
Der eben erzaͤhlten Thatſache verdankt nun Brieg 
die neuen Kaſernen ſowohl in als außerhalb der 
Stadt. Nachdem der Koͤnig die Bauſchau beendet, 
und in das Commandanten⸗Haus zuruck gekommen 
war, begruͤßte ihn eine Deputation des Magiſtrats 
und der Stadt⸗Repraͤſentanten, welche ihm gleich: 
falls Dank ſagen wollte, allein er fertigte ſie auf 
ähnliche Weiſe, wie die Deputirten der Abgebrann⸗ 
ten, ab, entließ ſie, und nur der Direktor Schult 5 
mußte bleiben. 
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nr 
Eine Schweizer Erzählung. 


Ich unternahm im Monat Julius 1790 mit 
einem guten Freunde eine Reiſe nach den beruͤhmten 
Savoyiſchen Gletſchern, und beſuchte auf denſelben 
auch das intereſſante Ferney, das aber nun, ſeit⸗ 
dem Voltaire todt iſt, jenen verlaſſenen, oͤden 
Schloͤſſern zu gleichen ſcheint, die ehedem von Feen 
bewohnt wurden. Dieſe Reiſe will ich nicht be— 
ſchreiben; um ſie anziehend zu machen, muͤßte ich 
den exaltirten, erhabenen, den Ungeweihten unver: 
ſtaͤndlichen Styl nachahmen, der ſo weit von der 
Natur entfernt, und nur von unſerer Unkultur und 
Verſchrobenheit zeugt. Ich müßte von Extaſen, 
Bebungen, von innen aufgewuͤhlten Kluͤften, von 
Sturm und Drang reden, und wuͤrde am Ende mich 
ſelber nicht einmal verſtehen. — Aber ich ſah den 
Montblanc, das Eismeer, die Quelle des Aveyron. 
Ich betrachtete mit ſtaunenden Blicken dieſe ſchreck⸗ 
lichen, mit ewigem Schnee bedeckten Felſen, dieſe 
Spitzen von Eis, die durch die Wolken brechen; 
dieſen breiten Fluß, der einem Eismeere gleicht, 
wenn mit einemmale ſein Lauf gehemmt iſt, und 
der ſelbſt in erſtarrter Ruhe, die Wuth feines Ele⸗ 
ments nicht verleugnet. Ich ſah das unermeßliche 
Gewölbe, das der Schnee fo. viele Jahrtauſende 
durch bildete, und von dem ein weiß ſchaͤumender 
Strom herabſturzt, der Eisbloͤcke durch ungeheure 
Felſentruͤmmer hindurchwaͤlzt. Alles dieſes erfüllte 
mich mit tiefer Trauer und Schrecken. Ich glaubte 
das furchtbare Bild der Natur zu ſehen, ohne Sonne 
dem Wuͤthen der Elemente preis gegeben; und ich 
dankte ihrem allmaͤchtigen Schoͤpfer, indem ich dieſe 


erhabenen Schreckniſſe anſtaunte, daß er fie fo ſelten 


* 


gemacht habe. Bald aber ſehnte ich mich hinweg, 
um in das himmliſche Thal von Magliano zuruͤck⸗ 
zukehren. Dieſes reizende Thal liegt an den Ufern 
der Arwe, uͤber die man gehen muß, um nach Cha⸗ 
mouny zu kommen. Dort hoffte ich meine geblen⸗ 
deten Augen wieder zu erhalten, langſam durch die 
lachenden Gefilde zu wandeln, und an den Ufern 
der Arwe dieſe reichen, grünen Teppiche, dieſe 
ruhigen, friedlichen Luſtwaͤldchen, dieſe mit buntem 
Schmelz uͤberzogenen Wieſen, die gluͤckſeligen Huͤt⸗ 
ten, die arkadiſchen Landhaͤuſer, das fröhliche Volk, 
in reinem Genuß betrachten und beobachten zu koͤn⸗ 
nen. Meine Einbildungskraft bot mir in letzterm 
das Schauſpiel eines Greiſes dar, wie er von ſeiner 
Familie umgeben iſt, wie eine Mutter ihren Erſt⸗ 
gebornen ſaͤugt, wie ſo eben zwei Liebende vom 
Altar kommen. Sieh, Leſer! das find Schaufpiele, 
die meinen Augen gefallen; Anblicke, die mein 
Herz ruͤhren, ihm fanfte Erinnerungen oder ſuͤßes 
Verlangen ſchenken. 

Guter Geßner! du dachteſt wie ich! du, in dem 
ſo hoͤchſt verſchiedenartigen, ſo pitoresken Lande ge⸗ 
boren, in einem Lande, das ſo geſchickt iſt, dir 
immer verſchiedene Originale zu deinen Gemaͤlden 
zu geben, du mißbrauchteſt nie, wie fo viele Andre, 
deine Kunſt; du glaubteſt niemals, daß ein Ge⸗ 
maͤlde bei dem glaͤnzendſten Kolorit, ohne Hand⸗ 
lung, ſchoͤn ſey. — Du beſingſt die daͤmmernden 
Waͤldchen, die grünen Wieſen, die klaren Bäche; 
aber Schaͤferinnen und Schaͤfer geben in ihnen 
Muſter der Liebe, der Frömmigkeit und des Mit: 
leids. Die ganze Gegend, die du mit blendendem 
Farbenſchmelz malteſt, ſteht vor meinem Blicke, 


und ſuͤße Bewegung erfüllt meine Seele, wenn ich 


eine ſolche Schilderung leſe, und mit Begierde 


ſammelt mein Geift deine herrlichen Lehren. — Mit 
dieſen und ähnlichen Ideen beſchaͤftigte ich mich zu 
Chamouny, als ich den Montanvert auf der Ruͤck⸗ 
kehr vom Eismeere herunter ſtieg. Nach zwei 
Stunden, die mir ſehr ſauer wurden, kam ich wie⸗ 
der bei der Quelle an, an der ich heute fruͤhe geruht 
hatte. Ich wollte wieder da ausruhen, denn ich 
war außerordentlich muͤde und verdrießlich uͤber die 
ungewohnten Strapazen. Meinen guten, ehrlichen 
Wegweiſer, er hieß Franz Baccard, bat ich, ſich 
neben mich zu ſetzen, und fo fingen wir eine recht 
gute Unterhaltung, uͤber Sitten, Charakter und 
Lebensart der Einwohner von Chamouny an. Die 
Erzaͤhlung des guten Baccards von dieſen fo ein: 
fachen Sitten, feſſelte mich. Man ſpricht gerne 
von ihnen, waͤre es auch nur, um ihren allmaͤhligen 
Verluſt zu bedauern. Ein niedliches, kleines Maͤd⸗ 
chen bot mir jetzt ein Koͤrbchen voll Kirſchen an. 
Sie waren mir ſehr willkommen, ich nahm ſie, und 
bezahlte mehr als ſie verlangte. So wie ſie fort 
war, ſagte Baccard laͤchelnd zu mir: Es ſind nun 
zehn Jahre, da kam es einem von unſern Maͤdchen 
ſehr theuer zu ſtehen, daß fie, auf derſelben Stelle, 
eben ſo einem Reiſenden Kirſchen anbot; die Ge⸗ 
ſchichte iſt ein wenig lang, ſonſt wuͤrde ich ſie Ihnen 
erzaͤhlen; der Herr Pfarrer des Orts, der ſelbſt eine 
große Rolle bei dieſer Begebenheit ſpielte, hat ſie 
mir oft bis auf die kleinſten Umſtaͤnde mitgetheilt. 
Ich drang in Baccard, mir zu wiederholen, was er 
vom Pfarrer gehört hatte, und indem wir fo, mit 
dem Ruͤcken gegen zwei Ulmen gelehnt, unſere Kir⸗ 
ſchen aßen, fing Baccard feine Erzählung an. 
Sie müffen wiſſen, mein Herr! daß unfer Cha⸗ 
mouny vor zehn Jahren, noch nicht fo beruͤhmt war, 
als es jetzt iſt. Damals beſuchten uns noch keine 
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Reiſende mit ihren Louisd'ors, um unſer Eis und 
unſern Schnee zu ſehen, und unſre Kieſel einzu⸗ 
ſtecken. Wir waren arm, kannten nichts Boͤſes, 


und unſere Weiber und Töchter, die die Wirthſchaft 


verſahen, wußten noch weniger davon, als wir 
Maͤnner. Ich ſage Ihnen dieſes abſichtlich zum 
Voraus, bamit ſie den Fehltritt, den Louiſe beging, 
etwas entſchuldigen. Das arme Kind war ſo ein⸗ 
faltig, daß man ſie leicht verfuͤhren konnte. Sie 
war die Tochter des alten Simons, eines Land⸗ 
manns in Prieure (das vorzuͤglichſte Dorf im Cha⸗ 
mouny⸗Thal). Ich kannte ihn ſehr gut; er iſt erſt 
ſeit zwei Jahren todt, und war unſer Dorfſchulze. 
Alle Nachbarn ehrten ihn, wegen feiner Rechtſchaf⸗ 
fenheit; ſein Charakter war aber eigentlich von Na— 
tur ſehr ernſt, ſelbſt hart. Sich ſelbſt erlaubte er 
nichts, Andern auch nur wenig. Man hatte eben 
ſo große Furcht als Achtung vor ihm. Kein Bauer 
ſprach mit ihm die ganze Woche durch ein Wort, 
wenn er ſich mit ſeiner Frau gezankt oder des Sonn⸗ 
tags ein Paar Züge zu viel uͤber den Durſt gethan 
hatte. Unſere Jungen hoͤrten auf zu laͤrmen, wenn 
er vorüber ging, nahmen geſchwind die Muͤtzen her⸗ 
unter, und fingen gewiß nicht eher wieder an zu 
ſpielen, bis ihnen Herr Simon aus den Augen war. 
Simon war Wittwer. Seine Magdalena hatte 
ihm zwei Toͤchter hinterlaſſen. Die Aelteſte, Na⸗ 
nette, war ein ſehr artiges Maͤdchen; die juͤngſte 
aber, Louiſe, ein wahrer Engel. Ihr rundes, nied⸗ 
liches Geſichtchen, ihre ſchoͤnen, ſchwarzen, mit 
Feuer erfüllten Augen, ihre gewölbte Augenbrau⸗ 
nen, ihr kleiner Mund, roth wie eine Kirſche, ihr 
unſchuldiges und fröhliches Weſen, machten alle 
junge Burſchen unſers Dorfes in ſie verliebt. Und 
tanzte fie Sonntags in ihrem kurzen grünen Falten⸗ 


röckchen und blautuchenem Mieder, das ihren ſchlan⸗ 
ken Wuchs von allen Seiten umſchloß und verrieth, 
und in ihrem mit Bändern gezierten Strohhute, fo 
ſtritt ſich jeder um das Gluͤck, mit Louiſen zu 
tanzen. 

Sie war erſt vierzehn Jahre alt, und huͤtete die 
Heerde auf dem Montanvert, wohin ſie gewoͤhnlich 
ihr Speiſekoͤrbchen und ihre Spindel mit nahm. 
Ihre Schweſter Nanette, die neunzehn Jahre alt 
war, blieb beftändig zu Haufe, um die Wirthſchaft 
zu fuͤhren. Louiſe brachte den Tag mit Spinnen, 
Singen und Plaudereien und Spielen mit andern 
Schaͤferinnen zu. Abends kehrte ſie zu ihrem Va⸗ 
ter zuruck, der nach dem Eſſen, den Mädchen ein 
Stuͤck aus der Bibel vorlas, ihnen feinen Segen 
gab und ſie dann ſelbſt zu Bette begleitete. 


(Die Sortfegung folgt). 


Der Weiſe. 


Mel. Es kann ja nicht immer fo bleiben ꝛc. 


Wen eigne Verſchuldung nie druͤckte, 
Wer And're entſchuldigen kann, 

Wen herzlicher Frohſinn begluͤckte: 
Das iſt wohl ein biederer Mann. 


Wer richtig im Leben gewandelt, i 
Wem Truͤbniß die Faſſung nicht nimmt, 
Wer edel aus Grundſatz gehandelt: 
Der wurde wohl ſelten verſtimmt. 


Wer freundlich den Zirkel belebte, 
In dem er ſich eben befand, 
Wer nie nach Gemeſſenheit ſtrebte: 
Dem reicht man aus Liebe die Hand. 


Wer offen und arglos, beſcheiden, 
Mit Klug- und Beſonnenheit fpricht, 
Nie Meinung mit Haſt zu beſtreiten 
Verſuchet, den haſſet man nicht. 
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Wer Duͤnkel und Stolz zu bedauern 
Und Hoffarth zu dulden verſteht, 

Der kann es mit Ruhe erlauern, 
Wie's endlich den Thoren ergeht. 


Wer, wenn ihm auch Guͤter beſchieden, 
Doch ſolches zu aͤußern ſich ſchaͤmt, 
Den macht erſt ſein Wohlſtand zufrieden, 

Wenn prahlend ein Andrer ſich graͤmt. 


Wer einfach und ohne Gepraͤnge 
Mit Anſtand zu leben ſich übt, 
Den quaͤlet kein Heuchler-Gedraͤnge, 
Doch wird er von Menſchen geliebt. 


Wer weder auf Zufall ſich ftüßet, 
Noch fuͤrchtend die Zukunft durchblickt, 
Iſt gegen die Taͤuſchung geſchuͤtzet, { 
Und trügender Hoffnung entrüdt, 


So lebet mit Anftand und Würde, 

Von Argwohn und Angft nicht befchwert, 
Der Weiſe, der nie ſich verirrte, 

Von Allen geliebt und geehrt. 


Die Koſtgaͤnger unſers lieben Herrgotts. 


Wenn ich ſo anſchaue, wie viel verſchiedene 
Koſtgaͤnger unſer lieber Herrgott zu erhalten hat, 
und wie er ſie Alle mit Liebe und Geduld, mit Nach⸗ 
ſicht und Guͤte behandelt, ſo kann ich nicht umhin, 
den Menſchen zuzurufen: „nehmt Euch ein Exem⸗ 
pel daran!“ 

Wenn ich ſo den zarten, runden Freitiſch: die 
Erde, anſehe, wie der liebe Gott ihn alle Winter 
mit ſchneeweißem Tiſchtuche deckt, damit Alles nach 
der Arbeit des Sommers ſich hinſetze und effe; wie 
er alle Sommer den grünen Wachstaffent über dies 
ſen Tiſch deckt; wie er dann auftraͤgt dieſe Gerichte 
ohne Zahl, und die edelſten Getraͤnke ſonder Maaß, 
und ſeine Einladungskarten ergehen laͤßt an jegli⸗ 
ches Geſchoͤpf, ſo moͤchte ich den lieben Menſchen 
zurufen: „nehmt euch ein Exempel d'ran!“ 

Mit welcher himmliſchen Langmuth ertraͤgt 
unſer lieber Herrgott alle die tauſend kurioſen und 
wunderlichen Koſtgaͤnger an ſeinem Freitiſche! Er 
brauchte doch nur mit den Wimpern zu zucken, und 
ſie waͤren nicht; er brauchte nur zu hauchen, und 


fie wären zergangen; aber er zuckt nicht, er haucht 
nicht, ſondern er geht herum mit einem milden 
Laͤcheln um ſeinen Tiſch, und er bewirthet den fei⸗ 


nen Gaſt wie den ungehobelten Geſellen, den bes. 


ſcheidenen Wenigeſſer wie den nimmerſatten Viel⸗ 
fraß, den Dankbaren wie den Undankbaren, den, 
der ihn lobpreiſet und ſegnet, wie den, der ihn laͤug⸗ 
net und laͤſtert, er bewirthet ſie alleſammt mit glei⸗ 
cher unerſchoͤpflicher Huld und Barmherzigkeit, 
und darum moͤchte ich den Menſchen immer zuru⸗ 
fen: „nehmt euch ein Exempel daran!“ 

Ihr Menſchen alſo, die ihr aber alle als Koſt⸗ 
gaͤnger zu Gaſte ſitzt an dem großen runden Frei⸗ 
tiſch der Erde, ſeyd nicht ungeberdig und nicht baͤr⸗ 
beißig, ſtoßt euch nicht die Ellenbogen zuſammen, 
reißt euch nicht die Biſſen aus dem Munde, ſchlagt 
euch nicht die Glaͤſer an den Kopf, denn wahrhaf⸗ 
tig, dadurch verletzt ihr die Gaſtfreiheit gegen den 
großen Koſtgeber, dem ihr nichts bezahlt und bei 
dem ihr nur eingeladen ſeyd zur Mahlzeit des Les 
bens. Treibt es nicht zu bunt, denn gedenkt, der 
Gaſtgeber koͤnnte euch Alle zuſammt zur Thuͤre hin⸗ 
auswerfen, und euch zurufen: „Habe ich euch 
darum Alle, Alle eingeladen zu meinem Tiſch, euch 
aufgethan alle meine Speiſezimmer und Vorrats⸗ 
kammern und Schatzkaͤſtlein, damit ihr euch unters 
einander voll Neid und Mißgunſt, voll Geiz und 
Habſucht, voll Rechthaberei und Klaubſeligkeit, 
voll Duͤnkel und Hoffarth, meine Gaben ftreitig 


machen ſollt? Ich habe euch alle an meinen Tiſch. 


gezogen und euch die Plaͤtze angewieſen, und ihr 
wollt fie euch gegenfeitig ſtreitig machen? Mir ſeyd 
ihr alle recht, der Gerathene wie der Mißrathene; 
der Fromme wie der Gottloſe; der Teufel und der 
Schalk; der auserleſene Geiſt und der bloͤdſinnige; 
ich weiſe keinen von meinem Tiſch, und ihr unter⸗ 
einander wollt euch ewig großmeiſtern und zucht⸗ 
haͤuslern? wartet nur ein Bischen, bis ich die Tafel 
des Lebens aufgehoben habe, und die Poſaune des 
jüngften Gerichts euch ein „Proſ't die Mahlzeit“ 
zurufen wird; dann werdet ihr Alle eure Titel und 
Ehrenzeichen wie die Servietten zuſammen rollen, 


von euren Sitzen aufſtehen, und Keiner wird mehr 


wiſſen, auf welchem Platze er geſeſſen hat. Darum, 
ihr armen Schlucker und Koſtgaͤnger, Hungerleider 
und Praſſer, ſeyd verträglich an meinem Freitiſch, 
und wenn die Schuͤſſel herumgehet, fiſche Jeder zu⸗ 
frieden fein Theilchen heraus, und begnüge ſich mit 
dem Gerichte, das an ihn kommt, und draͤngt euch 


nicht, und druͤckt euch nicht, und ſehet euch nicht 
BR und mißguͤnſtig in das offene Maul. 
men!“ 


Die Eheſcheidung. 


Zehn Jahre war ein Mann in Sidon mit ſeinem 
Weibe verheirathet und hatte keine Kinder; er be⸗ 
ſchloß daher, ſich von ſeinem Weibe zu ſcheiden. 
Er ging zu Simon, welcher nicht gern ſah, wenn 
ſich Maͤnner von ihren Weibern ſcheiden ließen, und 
der zu dem Manne und ſeinem Weibe alſo ſprach: 
„Meine Kinder, als ihr euch mit einander verhei⸗ 
rathetet, waret ihr nicht da voll Freude und Froͤh⸗ 
lichkeit? Richtetet ihr nicht ein Gaſtmahl an und 
ludet eure Freunde ein? Jetzt, da ihr euch ſcheiden 
wollt, laſſet es auch bei der Scheidung ſo ſeyn! be⸗ 
ſtellt ein Mahl, und eure Freunde ſeyen eingeladen! 
Morgen aber kommt wieder zu mir, dann will ich 
euren Wuͤnſchen willfahren!“ 

Sie gingen nach Hauſe und thaten, wie er ge⸗ 
ſagt hatte. Als ſie aber froͤhlich und guter Dinge 
waren, ſprach der Mann zu ſeinem Weibe: Haben 
wir doch ſo viele Jahre mit einander in Luſt und 
Freude gelebt, und es bewegt mich blos zur Schei⸗ 
dung, daß du mir keine Kinder geboren haſt! So 
nimm dir denn aus meinem Hauſe mit, was dir 
am beſten gefaͤllt, auf daß du ſiehſt, wie ich kein 
Boͤſes gegen dich hege! — Dem geſchehe alſo, 
ſprach das Weib. Der Becher aber ging noch fleißig 
herum und viele wurden trunken und ſchliefen ein. 
Unter ihnen war auch der Hausherr. Kaum ſahe 
dies ſein Weib, als ſie befahl, ihn fein ſanft nach 
ihres Vaters Hauſe zu tragen und in ein Bett zu 
legen. Sie aber ſetzte ſich zur Seite deſſelben und 
wartete, bis er erwachte. Als er munter war, wun⸗ 
derte er ſich und fragte: Wie geſchieht mir? Was 
bedeutet dies? — Da trat fie hinter dem Vor: 
hange, der ſie verbarg, hervor, und bat ihn, nicht 
in Angſt zu ſeyn, er ſey in ihres Vaters Hauſe. — 
In deines Vaters Hauſe? rief er; Weib, was hab' 
ich mit deinem Vater zu ſchaffen? — Sie aber 
ſagte mit ſchmeichelnden Worten: Mein theurer 
Herr Ehegemahl, habe ein wenig Geduld und laß 
dich von mir daran erinnern, wie du befahlſt: „So 
nimm aus meinem Hauſe mit, was dir am beſten 
gefallt!“ Nun gefällt mir unter allen Koſtbarkei⸗ 


ten deſſelben doch nichts fo fehr, als du, und es ift 
kein Schatz auf Erden, fuͤr den ich dich laſſen 
moͤchte! — Da wurde dem Manne das Herz auf⸗ 
gethan und er umarmte ſie weinend, und nahm ſie 
wieder als ſein Weib, und ſie lebten hinfort froͤhlich 
mit einander viele Jahre lang. 


Vermiſchtes. 


[Der alten Deutſchen Brautkranz.] 
Unter unſern Vorfahren herrſchte die Sitte, jungen 


Braͤuten, wenn fie an der Hand ihres zukuͤnftigen 


Gatten nach der Kirche gefuͤhrt wurden, nicht, wie 
bei uns, einen Kranz, mit Blumen oder gar Jumes 
len, ſondern mit — Diſteln durchflochten, um das 

aupt zu winden. Heute zu Tage wuͤrde dies frei: 
lich belacht werden; allein der Sinn, welcher dieſer 
Sitte zum Grunde lag, iſt deſto ernſtlicher. Der 
Kranz iſt das Bild der Lieblichkeit, Froͤhlichkeit und 
Einigkeit; dieſe dreie ſollen ſich auch in der Ehe 
finden. Doch das Spruͤchwort: der Eheſtand iſt 
ein Weheſtand, welches hier allerdings in einer ein⸗ 
geſchraͤnkten Bedeutung zu nehmen iſt, war unſern 
Vorfahren in ihren ſtrengern und gluͤcklichern Ehen 
auch ſchon bekannt, und konnte es ein vollkommne⸗ 
res Bild, als jenen Kranz mit Kreuzdiſteln, dafuͤr 
geben, daß der Eheſtand zwar ein lieblicher und 
froͤhlicher Stand, aber doch auch mit mancherlei 
Kreuz und Widerwaͤrtigkeiten durchflochten ſey? 
Nicht das allgemeine Kreuz, das ein Jeder in die⸗ 
ſem Leben zu tragen hat, nein! wohl nur das Ehes 
oder Hauskreuz, welches allein Eheleute angeht, 
war darunter verſtanden, und deſſen giebt es ja 
mancherlei Arten. Endlich das ohne Anfang und 
Ende Verbundenſeyn und das Zuſammenhalten des 
Kranzes drückt feſte Anhänglichkeit der jungen Leute 
an einander, und Einigkeit in den Widerwaͤrtigkei⸗ 
ten der Ehe, aus, ohne welche eine dauernde Ehe 
unmoͤglich iſt. — Welche Bedeutung aber haben 
unſere heutigen, neumodiſchen Brautkraͤnze? 

— * 5 


* 

Zu Brighton — wer kennt die Leichtglaͤubig⸗ 
keit des engliſchen Volkes nicht? — machte jemand 
oͤffentlich bekannt: er werde an einem beſtimmten 
Nachmittage oͤffentlich auf der See ſpazieren 
gehen. Alles, was fahren oder gehen konnte, 
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eilte zu der beſtimmten Zeit hinaus, um das Wun⸗ 

der mit anzuſehen; das ganze Ufer war mit Wagen 
und Fußgaͤngern bedeckt. Es wurde Abend — 
niemand ließ ſich auf der See ſehen — man wurde 


ungeduldig, ſchrie, laͤrmte — umſonſt! Die Nacht 


brach endlich ein, und man war gezwungen, nach 
Hauſe zu gehen. Am andern Morgen fand ſich 
uͤberall ein Zettel angeſchlagen, der das Raͤthſel 
loͤſte: „Zwei luſtige Vögel hatten mit einander 
gewettet: ob es moͤglich ſey, daß eine ſo unge⸗ 
reimte Ankündigung Glauben finden wuͤrde?“ — 
Der Gewinner dankte dem Publiko hoͤflichſt für ſei⸗ 
nen Zuſpruch und — das Publikum lachte! 


Auflöfung der Charade im vorigen Stück: 
Wallenſtein. 5 
Berichtigung. In dieſer Charade ſollte es 
heißen: „Das Ganze, vor 200 — ſtatt 2000 — 
Jahren Ir 


F Kr nn — 


Amtliche und Privat-Anzeigen. 


Auction. 1 
Kuͤnftigen Montag den 30. May wird auf dem 
Landhauſe in den bekannten Stunden Vor- und 


Nachmittags verauctionirt: 


Meubles, Hausgeraͤth, Kleider, 1 Faͤrbekeſſel, 
diverſe Material-, Farbe- und Eiſenwaaren. 
Gruͤnberg den 26. May 1836. 
a Nickels. 


cc 
Auction 
Montag den 6. Juny c. 1. d der Mobiliar⸗ 
Nachlaß und Wein des Tuchm ccher-Meiſter Karl 
Heinrich Herrmann auf der Needergaſſe verſteigert. 
Es kommen vor, Vormittags: 
Meubles, Hausgeraͤth, Zinn, Kupfer, Bet⸗ 
ten, eine Ziege ꝛc ., 
Nachmittags von 2 Uhr an: 
30 Viertel Wein von 1834 und 1835. - 
Grünberg den 26. May 1836. 
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Die Generalpaͤchter Fechner'ſchen Erben beab⸗ 
ſichtigen, ihr, am Markt zu Saabor belegenes, 
maſſives Wohnhaus mit Hofraum, einem Hinter⸗ 
hauſe, Pferde- und Holzſtall, einer Scheune und 
zwei Ackerbeeten ganz oder theilweis bald zu ver⸗ 
miethen. Daſſelbe enthaͤlt 4 Stuben, 3 Kam⸗ 
mern, Keller, Kuͤche, Raͤucherkammer und Boden⸗ 
gelaßz das Hinterhaus enthaͤlt eine Stube, und 
die ganze Beſitzung gewaͤhrt eine freundliche und 
bequeme Wohnung. Die Vermiethungsbedingun⸗ 
gen ſind beim Herrn Amtmann Helbig in 
Droſchkau zu erfahren, und wollen ſich Miethlus 
ſtige bei demſelben bis Johanni 1836 melden. 


Von friſcher 18361. Füllung empfing einen 
zweiten Transport Saidſchuͤtzer, Marienbader, 


Kreuz- und Puͤllnaer Bitter-Brunnen, desglei⸗ 


chen Kiffinger, Eger-Franzens⸗ und Schleſ. Ober⸗ 
ſalzbrunnen, in „/ und „ Flaſchen. 
Carl Seiffert am Topfmarkt. 


Bekanntmachung. 

Bei dem Vorſtande des unterzeichneten Vereins 
ſind im Jahre 1835 an milden Beitraͤgen und Ge⸗ 
ſchenke zur Gruͤndung eines Fonds, arme eheliche 
Woͤchnerinnen zu unterſtuͤtzen, überhaupt einge⸗ 
gangen Ja rtl. 10 ſgr. 6 pf. 
der Capital⸗Fonds betrug 10 : — : 

Summa 82 rtl. 10 fgr. 6 pf. 
Davon wurden unterſtuͤtzt: 
1) 25 arme Woͤchnerinnen mit 

20 rtl. 10 ſgr., 5 
2) dem Wunſche mehrerer Bei⸗ 

tragenden gemaͤß, 22 kranke 

und alterſchwache Perſonen - 

mit 17 rtl. 18fgr. 6 pf... 43 rtl. 28 for. 6 pf. 
Verblieb mithin am Schluſſe des 
gedachten Jahres ein Beſtand 
von * * — Ya 88 rtl. #3 for. 2 pf. 
beſtehend in einem Staatsſchuldſcheine von 25 Rtl., 
Lit. H. No. 59,678. und baar. 

Indem wir allen edlen Wohlthaͤtern dies erfreu⸗ 
liche Reſultat mit dankerfüͤlltem Herzen ergebenſt 
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mittheilen, koͤnnen wir nicht umhin, auf den ſicht⸗ 


baren Segen dieſes Unternehmens aufmerkſam zu 
machen, der das kleine Capital von 10 Rtlr., wel⸗ 
ches zu dem vorerwaͤhnten Zwecke angelegt wurde, 
ſo bedeutend vermehrte. 


Wir glauben allen gütigen Gebern die jährliche 
Vergrößerung des Capitals, welche wir ſtets mit 
der Abhuͤlfe wahrer Noth zu verbinden ſtreben, als 
ein bleibendes Denkmal ihrer Wohlthaͤtigkeit zu⸗ 
ſichern zu koͤnnen, und werden fortgeſetzt bemuͤhet 
ſeyn, das in uns geſetzte Vertrauen zu rechtfertigen. 

Gruͤnberg den 19. Mai 1836. 

Der Vorſtand des Frauen = Vereins. 


Gute Vor: und Feinſpinner finden jetzt in mei⸗ 
nem nunmehr eröffneten neuen Spinnerei⸗Etabliſ⸗ 
ſement in Rothenburg lohnende Beſchaͤftigung. 

i Eichmann. 


Berliner Kalk, von bekannter Guͤte, em⸗ 
pfiehlt zur geneigten Abnahme, ſowohl tonnen⸗ 
weiſe, als auch im Einzelnen, 

G. Matthses auf der Niedergaſſe. 


Abgaben zur naͤchſten ſchleſiſchen Gebirgsbleiche 
erbitte mir bis ſpaͤteſtens Dienſtag den 31. d. M., 
und von da ab alle vierzehn Tage. 

Caroline Grunwald geb. Rolke. 


Ein geſundes und ſtarkes Kindermaͤdchen, wel⸗ 
ches als treu und geſittet empfohlen wird, findet 
bald oder zu Johanny ein gutes Unterkommen.“ 
Wo? erfährt man in hieſiger Buchdruckerei. 


Es wird ein trockener, geraͤumiger Keller, zur 
miethweiſen Ueberlaſſung geſucht von 8 
Wilhelm Loewe am Markt. 


Ein Kinderwagen und eine Wäfchrolfe, beide 
in gutem Zuſtande, ſo wie auch eine Feinſpinn⸗ 
maſchine von Cocquerill und Wirkſtuhl, ſind zu 
verkaufen; wo? ſagt man in der hieſigen Buch⸗ 
druckerei. 2 


Ein trockner Keller, in welchem 50 bis 100 
Viertel Wein lagern konnen, wird zu miethen ges 
ſucht. Von wem: iſt in hieſiger Buchdruckerei zu 
erfahren. 
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Einem jungen Menſchen, welcher die Tuchbrei⸗ 
ter⸗Profeſſion zu erlernen wuͤnſcht, kann Herr Buch⸗ 
drucker Krieg ein Unterkommen nachweiſen. 


Mein Verkauf bei: 
Joſeph Beutel beim Schießhauſe, 3ör., 2 far. 
Ferdinand Hütter, Gruͤnbaumbezirk, 35r., 2 fer. 
Jaͤſchke in der Todtengaſſe, weißer 35r., 2 ſgr. 
Wilhelm Fiedler, Schießhausbezirk, 35r., 2 far. 
Traug. Heller hinterm grünen Baum, 34r,, 4 for. 
Karl Helbig hinterm Malzhauſe, 35r., 2 fgr. 


Kirchliche Nachrichten. 


Geborne. i 
Den 10. Mai: Einwohner Johann Friedrich 
Richtſteig in Lawalde ein Sohn, Johann Auguft. 
Den 14. Einwohner Johann Gottfried Graͤtz 
a Johanne Henriette. 
en 15. Tuchmachergeſellen Karl Wilh. Groß⸗ 
mann ein Sohn, Karl Julius. — Einwohner Joh. 
Gottlob Cyrus in Lawalde ein Sohn, Joh. Karl. 
Den 16. Hutmacher-Meiſter Johann Samuel 
Knauer eine Tochter, Auguſte Amalie. — Haͤusler 
Johann George Linke in Wittgenau ein Sohn, 
Johann Gottfried. = 
Den 17. Gerichtsſchulzen Johann Chriſtian 
Irmler in Kühnau eine Tochter, Anna Roſina. 
Den 21. Tuchmacher-Meiſter Euſtachus Karls 
fürft eine Tochter, Maria Auguſte. 
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Getraute. 

Den 23. Mai: Tuchbereitergeſelle Joh. Auguſt 
Hampach, mit Erneſtine Wilhelmine Fuchs. 

Den 24. Tagearbeiter Joh. Chriſtoph Kluge, 
mit Anna Dorothea Kube hieſelbſt. 

Geſtorbne. 

Den 20. Mai: Baͤcker⸗Meiſter George Friedr. 
Lauffer, 63 Johr, (Abzehrung). 

Den 21. Königlichen Kreis⸗Phyſikus Doctor 
Benjamin Auguſt Winckler Ehefrau, Louiſe Flos 
rentine Amalie geb. Bartſch, 24 Jahr 5 Monat, 
(Nervenſchlag). — Muͤller⸗Meiſter Joh. Chriſtian 
Tamaſchke in Heinersdorf Ehefrau, Anna Doro— 
thea geb. Kube, 50 Jahr 9 Monat, (Abzehrung). — 
Tuchmachergeſellen Karl Wilh. Großmann Sohn, 
Karl Julius, 6 Tage, (Kraͤmpfe). 

Den 24. Tuchmachergeſellen Johann Auguſt 
Hampel Ehefrau, Johanne Juliane Beate geb. 
Herrmann, 36 Jahr 2 Monat, (Nervenfieber), — 
Bauer Chriſtian Kuͤhn in Wittgenau Tochter, 
Johanne Chriſtiane, / Stunde, (Schwaͤche). 


Gottesdienſt in der evangeliſchen Kirche. 


Am Sonntage Trinitatis. 2 
Vormittagspredigt: Herr Paftor Prim. Meurer. 
Nachmittagspredigt: Herr Kandidat Wronsky. 


Marktpreiſe zu Gruͤnberg. 


EL ( e. 


Hoͤch ſter Mittler Geringſter 
Vom 25. Mai 1836. Preis. Preis. Preis. 

Rthlr. Sgr. Pf. Rthlr. Sgr. Pf. Nthlr. Sgr. Pf. 

——— — ——— — 
Waizen . der Scheffel 1 16 3 1 13 9 1 11 3 
Roggen ö 1 1 3 1 3 S 
Gerſte, große s 1 8 1 1 1(— — 
meine ° 5 28 75 27 — — 26 — 
„ 5 — 20 6 a 19 9 er 1 
ben s 1 18 | — 114 I- —— 
Hierſe 8 1 26 3 1 22 6 1 18 9 
Kartoffeln , |: 2 — 16 — — 15 6 — 15:41 
en. % der Zentner. — 28 — — 28 9 e 
troh.. . Idas Schock 811 — 8, SR 3 15 (— 


Wöchentlich erſcheint hievon ein Bogen, wofuͤr der Praͤnumeratjons-Preis vierteljährig 12 Sgr. beträgt. 
Inſerate werden ſpäteſtens bis Donnerſtags fruͤh um 9 uhr erbeten. 5 


